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Peitſcht der Sturm die Wogen in wilder Wuth, 
Was thut's? Wir ſäen und ernten gut. 


Die Farmer haben, ohne Rückſicht auf Menge, eine 
feſtſtehende Abgabe dafür zu zahlen, die indeß häufig in 
der Pachtrente einbegriffen iſt. Der ſchwarze Tang, „Black⸗ 
weed“ oder „Cutweed“ genannt, wächst an Felſen und 
muß geſchnitten werden. Der Pächter hat hier eine Abgabe 
nach der Menge zu entrichten, die dem Verkauf vorbeugen ſoll. 
Fiſchen und Ausbreiten des Seetangs füllt die Wintertage 
des weſtlichen Farmers. Es iſt eine harte, anſtrengende 
Arbeit, den Tang vom Strande auf die Berghänge hinauf⸗ 
zuſchleppen und dort auszubreiten. Wo die Jungen und 
Kräftigen bereits übers Meer gewandert und nur die Alten 
und Schwachen zurückgeblieben ſind (83.7 Proz. der Aus⸗ 
gewanderten ſtanden 1896 im Alter von 15—35 Jahren), 
da finden ſich ſelbſt für den kümmerlichen weſtiriſchen 
Ackerbau nicht die nöthigen Arbeitskräfte. Weſtirlands 
Landwirthſchaft muthet einen an, wie die Wirthſchaft eines 
Hirtenvolkes, das in einer Art von Garten Lebensbedürfniſſe 
für den eigenen Gebrauch erzeugt, deſſen wirthſchaftliche 
Hauptthätigkeit aber in der Viehzucht liegt. Indeß die 
weiten Triften, auf denen allein eine extenſive Viehwirth⸗ 
ſchaft möglich wäre, ſind geſchwunden. Nichts blieb übrig 
als kümmerliches Sumpfland oder öde Berghalde. Ein 
halber Acre Kartoffelland, der 3 Tonnen Kartoffeln liefern 
mag und 1 Tonne kleine für das Schwein, ernährt die 
Familie während der Herbſt⸗ und Wintermonate. Dazu 
der Hafer, aus welchem man Brot auf dem „Griddle“ 
backt und Hafergrütze (Stirrabout) bereitet. Das Schwein, 
das Jungvieh, Schaf ꝛc. dient dem Verkanf. Aus dem 
Erlös erſtehen die Bauern amerikaniſches Mehl oder Mais⸗ 
mehl, Tabak und vor allem Thee, der das Hauptgenußmittel 
Irlands geworden iſt und oft ohne Milch und Zucker ge⸗ 


trunken wird. 
(Schluß folgt.) 


Giuſeppe Parini als Satiriker. 
Von Karl Voßler. 


Ein bekannter italieniſcher Literarhiſtoriker hat einmal 
geäußert, Parini's Satire ſei ihrem Stoff und ihrer Form 
nach ſo durchaus italieniſch, daß ein Fremder ſie wohl nie 
richtig verſtehen noch ſchätzen werde.!) In der That iſt 
das Intereſſe des Auslandes für Parini, der doch un⸗ 
ſtreitig der größte italieniſche Dichter des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts iſt, immer ein ſehr ſpärliches geweſen. Sein Haupt⸗ 
werk „Der Tag“ (II giorno) iſt meines Wiſſens bis jetzt 
weder ins Deutſche, noch ins Engliſche überſetzt worden, 
ins Franzöſiſche nur dreimal und zweimal ins Lateiniſche, 
aber von italieniſchen Autoren. Kurz, Parini's Ruhm iſt 
nie recht über die Grenzen Italiens hinausgedrungen. 

Wieſo das? Die Gründe dafür liegen ebenſogut im 
politiſchen und ſozialen wie im literariſchen und künſtleriſchen 
Charakter ſeiner Satire, welche ich anläßlich des in dieſen 
Tagen gefeierten 100 jährigen Todestages des Dichters dem 
Leſer ins Gedächtniß zurückrufen möchte. 

Als der junge Abate Giuſeppe Parini im Jahre 1754 
als Hofmeiſter ins Haus der Herzogin Serbelloni in Mai⸗ 
land eintrat, da hatte für die Lombardei bereits jene fried⸗ 
liche und ſegensreiche Zeit unter Oeſterreichs Herrſchaſt be⸗ 
gonnen, die ſich etwa vom Frieden zu Aachen bis zur 
franzöſiſchen Revolution erſtreckt (1748 —1789). 1763 ver: 
öffentlichte Parini den Mattino (den „Morgen“), d. h. den 
erſten Theil ſeiner großen Satire gegen den Adel von Mai⸗ 


1) Giacomo Zanella, Della litt, ital. nell' ultimo secolo. Città 
di Castello 1887. 
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land, und 1765 ließ er ihm den zweiten folgen (den 
Meriggio oder Mezzogiorno, „Mittag “). !) 

Welche Rolle ſpielte nun um jene Zeit dieſer Adel, 
den er zur Zielſcheibe ſeines Spottes auserſehen hatte? 
Worin beſtand ſeine Lächerlichkeit, ſeine Fehler, ſeine 
Schuld?? 

Unter dem energiſchen Regiment der Kaiſerin Maria 
Thereſia und auch fpäter unter demjenigen Joſephs II. 
kounte die Bedeutung des lombardiſchen Adels nur eine 
ſehr untergeordnete ſein. Verſchiedene Rechte und Aemter, 
wie der Sitz im Senat im Doktorenkollegium, die Dom⸗ 
kanonikate und der Biſchofsſtuhl, blieben den mailändiſchen 
Patriziern allerdings reſervirt, aber die Lombardei war viel 
zu gut und viel zu ſtreng von Wien bevormundet, als daß 
die eingeborenen Herren für das Wohl und Wehe ihrer 
Heimath noch viel zu bedeuten gehabt hätten. Die Enkel 
der Visconti, Sforza, Borromeo u. f. w. waren politiſche 
Nullen geworden, wofern ſie ſich nicht bequemten, als öſter⸗ 
reichiſche Offiziere und Diplomaten ſich ihren Ruhm im 
Ausland zu holen. N 

Auch ihre ſoziale Stellung ſah nicht mehr ſehr b 
neidenswerth aus. Vom Druck der Stenern verſchont und 
durch Majorat und Fideikommiß vor Verarmung geſchützt, 
konnten ſie allerdings den äußeren Schein ihrer einſtigen 
Herrlichkeit noch aufrecht erhalten; diejenigen Mitglieder 
der Adelsfamilien aber, die von der Erbfolge ausgeſchloſſen 
waren, ſahen ſich meiſt zu einem müßigen und demorali⸗ 
ſirenden Schmarotzerthum verurtheilt, denn von Handel 
und Gewerbe waren ſie durch das Vorurtheil ihrer Kaſte 
ausgeſchloſſen. 

Der lombardiſche Bürger und Bauer andrerſeits er⸗ 
freute ſich eines anſehnlichen Wohlſtandes dank den günſtigen 
Boden⸗ und Handelsverhältniſſen und dank den öſterreichiſchen 
Steuerreformen, deren Zweck es war, die Verwaltung des 
Landes möglichſt zu zentraliſiren und alle Zwiſcheninſtanzen 
abzuſchaffen. Der Unterſchied zwiſchen arm und reich war 
alſo nicht gar ſo ſchroff und zum glühenden Haß gegen den 
Adel und zu revolutionären Gelüſten hatte man in Mailand 
verhältnißmäßig wenig Grund. 

Parini wandte ſich gegen eine Geſellſchaftsklaſſe, die 
weder furchtbar, noch ſonderlich haſſenswerth ſein konnte. 
Seiner Satire fehlt ſomit der große politiſche und ſoziale 
Hintergrund, ſie bleibt provinzial und kleinbürgerlich und, 
hiſtoriſch genommen, im Vergleich zur franzöſiſchen Satire 
jener Tage unbedeutend und unintereſſant. 

Um ſo intereſſanter iſt es, zu ſehen, wie der Dichter 
es anfing, um den an und für ſich ärmlichen Stoff künſtleriſch 
brauchbar zu machen. 

In dem ſchreienden Gegenſatz zwiſchen dem großartigen 
Gebahren des Adels und ſeiner thatſächlichen Hohlheit und 
Nichtigkeit fand Parini den erſten und wichtigſten Finger⸗ 
zeig für die Bearbeitung ſeines Gegenſtandes. Er erkannte 
die objektive Komik, die hier verborgen lag, und verlieh 
ihr den dichteriſchen Ausdruck, indem er die frivolen und 
weibiſchen Tändeleien eines adeligen Gigerls und Tagediebs 
in epiſch⸗virgilianiſchem Stil beſang und kommentirte. Der 
ſtreng einheitliche Grundton des ganzen Gedichts iſt ein 
parodiſtiſch⸗ironiſcher. | 

Verherrlichend und berathend, epiſcher Sänger und 
Didaktiker zugleich, ſtellt ſich der Dichter dem giovin Signore 
zur Seite und begleitet deſſen nichtiges Tagewerk vom 


1) Die übrigen zwei Theile Vespro oder Sera und Notte find 
fragmentariſch geblieben und erſchienen erſt nach feinem Tode, der⸗ 
öffentlicht von ſeinem Freunde und Schüler Fr. Reina, Opere di 
G. Parini. Milano. Vol. I. 1881. Eine gute Ausgabe des Giorno 
mit Kommentar iſt die von G. De Caſtro, Mailand 1890. 

2) Ueber dieſen ganzen Abſchnitt vergl. beſ. Cesare Cantü, L'abate 
Parini e la Lombardia nel secolo passato. Milano 1854. 
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Morgen bis in die ſpäte Nacht mit der klaſſiſchen Leier in 
der Hand. Ä 

Zu ziemlich vorgerückter Stunde findet das Lever des 
jungen Ariſtokraten ſtatt. Die weibiſche Sorgfalt und all 
die tauſenderlei Utenſilien, die ihm bei ſeiner Toilette dienen, 
Dienerſchaft, Friſeur, Krämer, Schwindler und Schmarotzer 
kommen hier zu eingehender Darſtellung. 

Im „Mittag“ erweitert ſich die Scene. Der junge 
Herr geht zu Tiſch im Hauſe und an der Seite der Ge⸗ 
mahlin eines ſeiner Standesgenoſſen. Es iſt die berühmte 
pudica altrui sposa a te cara, „die ſchamhafte Gattin 
eines Anderen, die du liebſt“. Der gefoppte Ehemann 
ſanktionirt mit einem dummen Lächeln das konventionell 
gewordene Verhältniß zwiſchen ſeiner Frau und dem obligaten 
cicisbeo oder servente oder galant oder patito und cortejo, 
wie's im Franzöſiſchen und Spaniſchen heißt. — Amor und 
Hymen, ſo erzählt der Dichter in einer reizenden Epiſode, 
haben ſich gezankt und gehen nicht mehr Hand in Hand. — 
Um das edle Paar gruppirt ſich eine Blüthenleſe von 
mehr oder weniger hohlen Köpfen. Hier iſt der Ort, wo 
Voltaire'ſche und Rouſſeau'ſche Ideen, Colbert'ſche Handels⸗ 
prinzipien und andere wiſſenſchaftliche Probleme in bei⸗ 
läufiger und oberflächlichſter Weiſe diskutirt werden. 

Im dritten Theil, der wie der vierte Fragment ge⸗ 
blieben iſt, ſehen wir das Treiben des Adels in der Oeffent⸗ 
lichkeit auf dem Korſo, und im letzten eine große Soiree: 
Kartenſpiel, Trictrac, Stadtklatſch, faule Witze u. ſ. w. 
Außerdem wollte uns der Dichter, wie aus ſeinem Nach⸗ 
laß hervorgeht, einer Opernvorſtellung in der Scala bei⸗ 
wohnen laſſen. | | 

Dies in großen Umriffen der Plan des Werkes. Und 
all das frivole Treiben begleitet der Dichter, ohne mit der 
Wimper zu zucken. Nicht ein einziges Mal fällt er aus 
der Höhe ſeiner getragenen Sprache, nicht ein einziges Mal 
tritt das Lachen des Hohns auf ſeine Lippen und nirgends 
ein Ausbruch des Zorns. Er iſt ſelbſt ein Signore und 
die beweglichen Blankverſe fließen ihm aus dem Mund mit 
demſelben Anſtand, mit derſelben gedämpften Grazie, mit 
der ſein junger Held etwa das Menuett zu tanzen weiß. 
Wenige Dichter haben in ſo hohem Maß die Tugend 
der Selbſtbeherrſchung geübt wie er. Francesco de Sanctis 
in ſeinem brillanten Aufſatz über Parini vergleicht ihn 
darin nicht unpaſſend mit Goethe.“) 

Das Verfahren mit verſteckt ironiſcher Didaxis zum Ver⸗ 
kehrten und Unſittlichen zu rathen, hat Parini auch anders 
wärts in feinen „Briefen an eine falſche Fromme“) geübt, 
und verſchiedene Literarhiſtoriker haben ſich den Kopf zer⸗ 
brochen über der Frage, woher er ſie wohl haben mochte. 
Man hat in die lange Reihe ſeiner möglichen Vorbilder 
auch den Principe des Machiavelli aufgenommen, der zu 
jener Zeit allerdings meiſtens ironiſch verſtanden wurde. 

Neu iſt ſein Verfahren freilich nicht, merkwürdig und 
bewundernswerth daran iſt aber jene epiſch⸗objektive Ent⸗ 
hallſamkeit, die ſich begnügt, den Gegenſatz von Schein und 
Sein, von Form und Stoff für ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen. 
Eben aus dieſem Kontraſt reſultirt eine doppelte Ironie: 

Erſtens die literariſche Satire, indem der ganze klaſſiſch⸗ 
rhetoriſche Formenſchatz, die ebenfo verhängnißvolle als 
koſtbare Errungenſchaft des Cinquecento und Seicento in 
ihrer höchſten und edelſten Schönheit bewußt und konſequent 
au einen ſo nichtswürdigen Stoff verſchwendet und gleich— 
ſam zum Tand und Plunder geworfen wird. — 

Und zweitens eine moraliſche Satire, indem die ganze 
konventionelle Verlogenheit und Unnatur des Jahrhunderts 
in die grellſte Beleuchtung geſetzt wird, die man ſich denken 
kann. 

J Nuovi Saggi eritiei. 2. ed. Napoli 1879. p. 180. 

%) Lettere ad una falsa devota. Opere IV, 199 ff. 
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Als literariſcher Satiriker hat Parini Vorläufer genug: 
von Lorenzo de' Medici mit ſeinem Capitolo über die Trunken⸗ 
bolde,!) von den maccheroniſchen und bernesken Dichtern 
bis auf Taſſoni und Bracciolini eine lange ununterbrochene 
Reihe, an die ſich im Ausland Boileau mit ſeinem Lutrin 
und Pope mit ſeinem Lockenraub anſchließen. Aber nn 
bier bedeutet der Giorno des Parini den höchſten Gipfel, 
indem kein Anderer den Gegenſatz von Form und Inhalt 
ſo klar und vollſtändig herausgearbeitet hat, und indem bei 
keinem die Wahl der Form ſo glücklich, ſo wenig zufällig 
und willkürlich iſt. Dem Preziöſenthum in der Geſellſchaft 
entſpricht der preziöſe Ausdruck. Auch die Mythologie, 
aus deren Verwendung man dem Dichter einen Vorwurf 
machen wollte, iſt hier ein nothwendiges Ingrediens, ſie 
iſt die Lokalfarbe in dem Gedicht, wie Carducci ſagt, :) denn 
ſie war zur Modetändelei geworden. Und nicht ohne Grund 
hat Parini den erſten Theil ſeines Gedichts in einem eben⸗ 
falls ironiſchen Prolog der vezzosissima Dea, „der allerliebſten 
Göttin der Mode“ zugeeignet, nicht ohne Grund hat er 
das modernſte der damaligen Metren, den Endecasillabo 
sciolto gewählt. 

Als moraliſcher Satiriker aber hat Parini keinen ein⸗ 
zigen Vorgänger. Er iſt der Erſte, der wieder Aufrichtig⸗ 
keit und Echtheit des Gefühls in Dichtung und Leben ge: 
bracht hat. Mit ihm beginnt die „neue Literatur“. In 
der Satire der vorausgehenden Jahrhunderte, z. B. bei 
Arioſt, ſind es vorwiegend Intellekt und Geſchmack, die 
gegen die Mißſtände der Zeit reagiren.s) Auch die zahme, 
moraliſche Gelegenheitsſatire eines Gozzi oder Paſſeroni 
und die gutmüthigen Ausfälle des heiteren Goldoni wird 
man kaum mit dem tiefen ſittlichen Ernſt der Parini'ſchen 
Muſe vergleichen wollen. Im Giorno zum erſtenmal kommt 
der moraliſche Satiriker zum Wort, und zwar der mora⸗ 
liſche Satiriker, wie ihn Giuſti ſo ſchön gekennzeichnet hat, 
mit den folgenden Worten: „Wie ein tapferer Mann, 


den heftige Schmerzen foltern, nachdem er ſich in bitteren 


Klagen und verzweifeltem Schreien Luft gemacht hat, durch 
das Uebermaß der Qual zu unerſchütterlichem Gleichmuth 
gebracht wird und oft zuletzt nur bitter lächelt und den 
Kopf ſchüttelt: ſo geht das Gemüth des Dichters im wilden 
Aufruhr der Empörung beim Anblick ſo vieler Niederträch⸗ 
tigkeiten raſch vom Ingrimm zur Troſtloſigkeit über und 
erhebt ſich aus dieſer zu einer ſtillen Trauer und melan⸗ 
choliſchen Betrachtung der menſchlichen Armſeligkeit. In 
dieſem Gemüthszuſtand, der die Mitte hält zwiſchen Milde 
und Schmerz, entſteht häufig jenes Lächeln, das eine Thräne 
birgt, jene Ironie ohne Vosheit, die das ſchärfſte und 
glühendſte Schwert iſt, mit welchem die Vernunft und die 
beleidigte Menſchenehre ſich bewehren können. Doch wehe, 
wenn dieſes Schwert nicht von der Hand der Liebe geführt 
wird! Es muß dem fabelhaften Speer des Peleus gleichen, 
der verwundete und heilte, jedes VBöſe treffen, ohne das 
Gute zu verletzen und irgend etwas, was der Menſchheit 
zum Heil und Troſt gereichen kann, zu ſchädigen.“) 

Der junge und grundarme Abatino Parini, der Bauern⸗ 
ſohn, der von der Herzogin Serbelloni aus dem Dienſt 
gejagt wurde, weil er ein Bürgermädchen gegen die Ohr⸗ 
feigen der hohen Frau vertheidigt hatte, mochte wohl allen 
Grund zu bitterem Haß und Groll gegen den Adel haben; 
und den literariſchen Niederſchlag ſolcher Stimmung finden 
wir vielleicht noch in einigen Stellen ſeines bekannten Dialogs 


1) I beoni. 
2) Storia del „Giorno“ di G. Parini. Bologna 1892, p. 57. 


3) F. de Sanctis a. a. O. L'ironia dell' Ariosto & rivendi- 
cazione intellettnale, J'ironin pariniana è rivendienzione morale. 


) Citirt nach der Ueberſetzung von Paul Heyſe, e Dichter 
0 S. 26 
L 0 


| feit der Mitte des 18. Jahrhunderts. Berlin 1889, 
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vom Adel,) der zweifellos vor dem Mattino verfaßt iſt. 
Aber im Giorno hat ſich dieſer Haß veredelt, aller perſön⸗ 
lichen Inſulte entkleidet und iſt zur reinſten moraliſchen 
Satire verklärt. Mit Unrecht hat man in dem Giovin 
Signore das Ebenbild des Prinzen Alberich von Belgioioſo 
erblicken wollen. 

Darum hat dem Dichter auch weder die Veroͤffent⸗ 
lichung des Mattino noch die des Meriggio irgendwelche 
Feindſchaft eingetragen. Sogar in adeligen Kreiſen mußte 
man ihm recht geben. Der öſterreichiſche Gouverneur der 
Lombardei, Graf Firmian, der ſich gern das Air eines 
Mäcenas gab, wandte dem jungen Dichter ſeine beſondere 
Gunſt und Gnade zu. Das damalige Organ der Regierung, 
die Nuove di diverse corti e paesi (Lugano) veröffent⸗ 
lichte in der Nummer vom 25. April 1763 eine ſehr ſchmeichel⸗ 
ala und encouragirende Rezenſion des Mattino.?) Ja 
ogar an greifbaren Erfolgen der Bekehrung ſcheint es dieſer 
Satire nicht aeieptt zu haben. Wenigſtens ſoll fie auf die 
Sinnes- und Lebensänderung des tollen Grafen Vittorio 
Alfieri nicht ganz ohne Einfluß geweſen ſein. 
Angeſichts derartiger Triumphe war eine Fortſetzung 
der Satire eigentlich nicht mehr nöthig. Der Dichter mochte 
das ſelbſt empfinden, und da ihn die Sucht nach literariſchem 
Ruhm nicht groß plagte, ſo behielt er die letzten beiden 
Theile in der Schublade. Erſt gegen Ende ſeines Lebens, 
nachdem die erſte franzöſiſche Invaſion (1796) vorüber 
war, machte er ſich wieder ernſtlich an die Vollendung feines 
Werks, erweicht durch die Bitten der holdſeligen Maria 
Beatrice, Herzogin von Eſte und ſeit 1771 Gemahlin des 
Erzherzogs Ferdinand von Habsburg⸗Lothringen, damaligen 
Gouverneurs der Lombardei. Leider iſt Parini über ſeinem 
Vorhaben geſtorben (15. Auguſt 1799). 

So dehnt ſich die Ausarbeitung des „Tags“ über 
mehr als 30 Jahre hin und obgleich man nicht ſagen kann, 
daß deſſen Einheitlichkeit darunter weſentlich gelitten hätte, 
ſo wird man doch bei näherem Zuſehen eine merkliche 
Aenderung in Parini's Anſchaunngen beobachten. 

| Die Meinung, die er vom Adel überhaupt hatte, finden 
wir allerdings ſchon endgültig geklärt und nach zwei Rich⸗ 
tungen hin präziſirt in ſeinem Jugendwerk, dem bereits 
erwähnten Dialogo della nobilita. Als Sozialphiloſoph 
urtheilt er folgendermaßen: „Wenn zum Adel die Tüch⸗ 
tigkeit (virtü) hinzukommt, jo geht es mit dieſer letzteren 
wie mit den antiken Münzen; obwohl die Patina den weſent⸗ 
lichen Werth ihres Metalls nicht erhöht, noch ihr Gepräge 
verbeſſert, ſo werden ſie trotzdem in den Augen der Lieb⸗ 
haber dadurch werthvoller und geſchätzter.“) 

Als Menſch ſagt er: „Wenn ich noch einmal auf die 
Welt kommen ſollte, würde ich mir vor allen Dingen 
wünſchen, ein Ehrenmann zu ſein; zweitens ein geſunder 
Mann; dann ein Mann von Geiſt; dann ein reicher 
Mann und endlich, wenn mir weiter nichts zu wünſchen 
übrig bliebe und ich doch noch etwas wünschen müßte, 
könnte es ſein, daß ich aus Blaſirtheit wünſchte, ein Adeliger 
zu ſein in dem Sinne, in welchem die große Menge das 
Wort zu verſtehen pflegt.“ 

In anderen Hinſichten aber haben ſich die Anſchauungen 
des Dichters bedeutend modifizirt. Anfangs war er nicht 
ganz frei von revolutionären Gleichheitsideen. Es muthet 
uns an wie ein Hauch der Schreckenstage von Paris, 
wenn er am Schluß des reichen Mahls, als die Fenſter 
des Palaſtes ſich öffnen, die Bettler und Krüppel der 
Stadt zuſammenruft mit den Worten: „Kranke Sterbliche 
ihr, die das Elend und die Hoffnung gegen Mittag vor 
dieſe Thore geführt hat — ein wimmelnder, nackter, fürchter⸗ 

4) Dialogo della nobili e .d. O. 

3) Abgebrnch in Storia del giorme p. GS. 

8) Ich weiche hier in einigen Kleinigkeiten von Heyſe's Ueberſetzung ab. 
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licher Haufe von verſtümmelten Gliedern und düſteren 
Geſichtern, von Tragbahren und Krücken — jetzt tröſtet 
euch von ferne und ſaugt durch erhobene Nüſtern den 
Nektar des göttlichen Mahls, den ein günſtiger Windhauch 
euch zuführt. Aber erkühnet euch nicht, die erlauchte 
Schwelle zu belagern und den Herren, die drin ſind, das 
ekle Schauſpiel eures Elends zu bieten.“ 

Solche Verſe hätte Parini in ſpäteren Jahren kaum 
noch geſchrieben. Er hat vielmehr in einer Neuauflage des 


Mattino für nöthig befunden, eine längere Tirade ein⸗ 


zuſchalten (Vers 1164—1209), in der er den Verdienſten 
der Vorfahren des jungen Herrn um das öffentliche Wohl 
aufs ſchönſte gerecht wird. . 
Die Exzeſſe der franzöſiſchen Revolution ſagten ſeinem 
reifen und grundgeſunden Urtheil und ſeiner gut katholiſchen 


Ueberzeugung wenig zu. Dazu geſellte ſich bei ihm eine 


ſtarke Abneigung gegen alles was aus Frankreich kam, 
Denkwürdig iſt ſein 
Urtheil über Voltaire: „O Frankreichs vielgeſtaltiger 
Proteus“, nennt er ihn, „zu viel getadelt und mit Un⸗ 


recht auch zu viel gelobt, der du in neuen Formen uralte 


Speiſe dem unerfahrenen Gaumen reichſt und ein Meiſter 
biſt unter denen, die ihre Weisheit zeigen“, oder, wie die 
ſpätere Lesart heißt, „die ſich Weiſe dünken.“ 

In den letzten zwei Theilen des „Tags“ hat die 
ſatiriſche Kraft einige Einbuße erlitten, denn ſie erſcheint 
gedämpft und veredelt durch eine wunderbare Lyrik. Die 
ausgeſuchte Grazie der eingeſchalteten Fabeln und Bilder, 


die ernſte Schönheit der Naturbeſchreibungen, die wir im 


Mattino und Meriggio bewundern, hat hier ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht. Die deſkriptive Poeſie, welche die ganze 
europäiſche Literatur des 18. Jahrhunderts beherrſchte, hat 


in Parini vielleicht ihren bedeutendſten Vertreter gefunden. 


Es iſt anzunehmen, daß er die verſchiedenen Gedichte über 
die Jahreszeiten, ja vielleicht auch den Morgen, Mittag, 
Abend und die Nacht unſres Friedrich Zachariae gekannt 
hat, denn von all dieſen Dingen gab es franzöſiſche und 
italieniſche Ueberſetzungen; den weitaus bedeutenderen Ein⸗ 
fluß aber haben ohne Zweifel Virgils Georgica und 
Horazens Lyrik auf ihn geübt. Die klaſſiſch lateiniſche 
Muſe ſteht ſeinem Geiſte im Grunde viel näher als alles 
Moderne und Außeritaliſche. Und hier liegt, glaube ich, 
der zweite Grund für das geringe Verſtändniß und Intereſſe, 
das ihm diesſeits der Alpen entgegengebracht wird. 

Für die Form war ihm das maßgebende Muſter in 
allererſter Linie Virgil. Mag er auch, wie er ſelbſt geſteht, ſeine 
Fertigkeit in der Handhabung des Blankverſes zum Theil 
dem Dramatiker Pier Jacopo Martelli abgelernt haben, 
ſo hat ihm doch als Ideal der freie, bald majeſtätiſche, 
bald graziöſe Gang des virgilianiſchen Hexameters vor⸗ 
geſchwebt. Carducci ſtellt ihm am Schluß ſeiner metriſchen 
Unterſuchungen das Zeugniß aus, daß er den reimloſen 
Elfſilber zu einer Vollendung ausgebildet hat, die ſpäter 


ſelbſt von den Romantikern nicht mehr erreicht wurde. 


Wenn Parini's Proſaſtil die Unſicherheit des Nicht⸗ 
toscaners deutlich genug verräth, ſo iſt dafür ſeine poetiſche 
Sprache von einer ſtrengen klaſſiſchen Schönheit und von 
einer gedrängten Kraft und Anſchaulichkeit zugleich, die 
ſeit Dante nie wieder erreicht worden war. Ich muß es 
mir verſagen, den Beweis dafür im einzelnen zu erbringen, 
und kann auch hier nur auf die meiſterhaften Beobachtungen 
Carducci's verweiſen. Die hervorſtechendſten Eigenſchaften 
des Parini'ſchen Stils find die Inverſion und die Circum- 
locutio. Außerdem hat er ſeine Sprache mit einer Reihe 
der glücklichſten Latinismen bereichert, und ein Kunſtmittel, 
deſſen er ſich mit ganz beſonderer Vorliebe bedient, iſt der 
Vergleich, das Bild, wobei er Kontraſtwirkungen von außer⸗ 
ordentlicher ironiſcher Kraft erzielt. So wenn er den jungen 
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errn, der ſich mit flatterndem Friſirmantel todesmuthig in eine 
uderwolke ſtürzt, mit dem kriegeriſchen Vorfahren vergleicht, 
der in Rauch und Feuer ſich auf die feindlichen Geſchütze 


wirft. Sogar ſeinen berühmten Naturbeſchreibungen weiß 


er einen ſatiriſchen Ton zu verleihen. Man höre nur, wie 
er die hereinbrechende Nacht darſtellt, die dem bunten Treiben 
auf dem Korſo ein Ende macht: | 

„Aber die Nacht folgt ihren ewigen Geſetzen und neigt 
ſich mit ſchweigendem Schatten über die Erde, und den 
thaufeuchten Fuß langſam bewegend, verwiſcht fie die bunten 
unzähligen Farben und fegt ſie dahin mit ihrer unendlichen 
Schleppe von Gegenſtand zu Gegenſtand, und gütig leiht 
ſie, die Schweſter des Todes, ein unterſchiedsloſes einziges 
Antlitz dem Boden, den Pflanzen und Thieren, dem⸗Herrn 
und dem Knecht; und die nackten zugleich und die bemalten 
Geſichter der Schönen vermählt ſie: Lumpen und Gold. 
»Und erlaubt mir nicht mehr zu ſehen, welche Kutſche ab⸗ 
fährt und welche verweile allein im geheimnißvollen Schatten. 
Sie nimmt mir den Griffel aus der Hand und meinen 
Signore verhüllt ſie in ihrem nächtlichen feuchten Schleier.“ 
Die Oden des Dichters beſtätigen uns dieſelbe Be⸗ 
obachtung: ſein Schönheitsgefühl iſt im Alter ſtärker und 
reiner geworden. 

Parini's geiſtige Entwicklung bietet ein ganz eigen: 
artiges Schauſpiel: erſt ſtrenger und verbitterter Satiriker, 
zugleich aber auch ſüßlicher und manchmal lüſterner Arkadier, 
vereinigt er im Alter in klaſſiſcher Harmonie die chriſtliche 
und die bürgerliche Tugend mit einem ausgeſuchten, man 
möchte faſt jagen Sorlnicten Schönheitsgefühl. Aehnlich 
wie ſeinem Landsmann und Bewunderer, dem anderen 
großen Lombarden Aleſſandro Manzoni, ſo iſt auch ihm 
das Schwierige gelungen, mit ſich ſelbſt im Frieden zu 
leben, ein treuer Katholik zu ſein und ein gewaltiger Künſtler 
zugleich und doch nichts zu wiſſen von Aſkeſe. Was Wunder, 
‚wenn der Napoletaner Francesco de Sanctis begeiſtert aus⸗ 
ruft: „In Parini iſt der Menſch noch größer als der Dichter!“ 


Mittheilungen und Nachrichten. 


N nor Die Geſammelten Werke des Grafen Adolf 
Friedrich v. Schack (Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buch⸗ 
handlung Nachf.), deren erſte fünf Bände wir ſeinerzeit (Bei⸗ 
lage vom 22. April v. J.) angezeigt, liegen jetzt vollſtändig 
in dritter vermehrter und verbeſſerter Auflage vor. Der 
jechsie Band bringt die Buchdramen Heliodor, Kaiſer Balduin, 
der Kaiſerbote und Cancan nebſt den Nachworten hiezu, der 
"fiebente noch das Trauerſpiel „Gobert und Walpurga“ und 
»die ungleich werthvolleren größeren, gedankenreichen Dich⸗ 
tungen „Memnon“ und „Aus zwei Welten“. Auch im achten 
iſt Dramatiſches und Epiſches gemiſcht: er enthält die Luſt⸗ 
ſpiele, das Schauſpiel „Der Johanniter“ und Erzählungen 
und Dichtungen. Den neunten ſtarken Band füllen ganz die 
zwei großen Dichtungen „Weltmorgen“, das ſterium 
„Sirius“ und das dramatiſche Gedicht „Das Jahr Ein⸗ 
tauſend“, den letzten zehnten die „Epiſteln und Elegien“ und 
„nachgelaſſene Dichtungen“, über deren Auswahl wir leider 
durch kein Vorwort belehrt werden. Wie man fieht, könnten 
die geſammelten Werke noch genauer als Schacks „poetiſche“ 
Werke bezeichnet werden, denn die Proſaſchriften fehlen auch 
in dieſer neuen vermehrten Ausgabe ganz. Die Aufnahme 
der meiſten derſelben (der Sammlungen vermiſchter Schriften 
„Pandora“ und „Perſpektiven“) verbot ſich allerdings ſchon 
dadurch leider von ſelbſt, daß ſie wie die Autobiographie 
„Ein halbes Jahrhundert“ und die „Geſchichte der Normannen 
in Sicilien“ einem anderen Verlag (der Deutſchen Verlags⸗ 
anſtalt in Stuttgart) angehören, aber es fehlt auch die 1891 
bei Cotta unter dem Titel „Moſaik“ erſchienene Sammlung 
vermiſchter Schriften. Von den Nachdichtungen, der „Geſchichte 
der dramatiſchen Kunſt und Literatur in Spanien“ und ſeiner 
„Poeſie und Kunſt der Araber in Sieilien“ abgeſehen, gäbe 
es fo manche Proſaſchrift des phantaſie⸗ und gedanlenvollen 
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Eklektikers und Univerſaliſten, die verdiente, auf die Nachwelt 
zu kommen. 

J. Marenſe: Beiträge zur Arbeiterwohnungs⸗ 
frage in Deutſchland. (Verlag: Vieweg u. Sohn. Braun⸗ 
ſchweig.) Eine kurze Darſtellung der Wohnungs⸗ und hygie⸗ 
niſchen Verhältniſſe in dem enormen Fabriketabliſſements der 
badiſchen Anilinfabriken und in der München⸗Gladbacher In⸗ 
duſtrieſtadt. Somit ein werthvoller ſozialer Beitrag. Freilich 
kann man nur eine Vorſtellung durch Selbſtanſchauung an Ort 
und Stelle gewinnen und wird frappirt ſein über die theilweiſe 
trefflichen, auf jeden Fall ſegensreichen Einrichtungen. In 
der erſteren Fabrik werden in 123 Wohnhäuſern 492 Familien 
beherbergt. Neuerer Zeit wird in 55 gebaut, 
frei im Garten liegend enthält das Haus vier Wohnungen 
zu zwei Stuben, eine Kammer, Küche, zwei Keller, 120 Quadrat⸗ 
meter Garten. Abort (Tonnenſyſtem) hat Flureingang. Mieth⸗ 
preis 1 M. 80 Pf. Reparaturen außer dem inneren An⸗ 
ſtrich trägt die Fabrik. Todesfall iſt Kündigung der Familie, 
wenn nicht ein Sohn weiterarbeitet. Unter die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen gehören die Speiſehalle, Badeanſtalt, Kranken⸗ 
ſtation, Wöchnerinnenaſyl, zwei Lungenheilanſtalten. Das 
Mittagmahl koſtet 20 Pf. In M.⸗Gladbach werden die 
Wohnungen von einer gemeinnützigen Geſellſchaft gebaut. 
Ländlicher Charakter iſt gewahrt, die Häuſer ſchmiegen fich 
der Lage der Betriebe an, find Doppelhäuſer, meiſt aus fünf 
bis ſieben Räumen beſtehend von drei Meter Lichthöhe. Die 
Aborte find leider nur von außen erreichbar. Es beſteht 
das Beſtreben, die Arbeiter zu Hausbeſitzern zu machen. 
Marcuſe hält dies wirthſchaftlich für feine ban das kann 
nur für eine kleine Gruppe das Ideal ſein. In Mülhauſen 
zeigte ſich, daß mit der Hauserwerbung die Wohnungen durch 
An⸗ und Abbau und Aftermiethe ungeheuer verſchlechtert 
wurden. Das Ziel muß ſein, die Arbeiterwohnung qualitativ 
zu beſſern, aber es iſt nicht prinzipiell die Befreiung der 
Arbeiter von der Miethwohnung anzuſtreben. Darin wird 
man vom hygieniſchen und wirthſchaftlichen Standpunkt 
Marcuſe recht geben müſſen. Dr. v. Noorden. 
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* 
Medizinalraths Weber wurde im Hörfaale der mediziniſchen 


Klinik die von Bildhauer Beyer in Charlottenburg geſchaffene 
lebensgroße Büſte dieſes Univerſitätslehrers enthüllt. 

* Berlin. Prof. Karl Schweig ger, der Nachfolger 
Albrecht v. Graefe's auf dem Lehrſtuhl der Augenheilkunde 
an der Univerſität Berlin, hatte ſich im Frühjahr infolge 
andauernder Kränklichkeit veranlaßt geſehen, ſeine Entlaſſung 
von der akademiſchen Lehrthätigkeit und der Leitung der 
augenärztlichen Univerſitätsklinik nachzuſuchen. Wie nun die 
„National⸗Zeitung“ mittheilt, hat er ſich beſtimmen laſſen, 
ſein Entlaſſungsgeſuch wieder zurückzuziehen. Profeſſor 
Schweigger ſteht im 69. Lebensjahre. — Hier ſtarb im 
Alter von 66 Jahren Prof. Dr. William Pierſon, der Ver⸗ 
faſſer der weit verbreiteten „Preußiſchen Geſchichte“, vormals 
Lehrer am hieſigen Dorotbeenftädtiichen Realgymnaſium. 

* Prag. Der außerordentliche Profeſſor Dr. Bohuslav 
Frhr. v. Rieger (Sohn des bekannten Alttſchechenführers 
Baron Ladislaus Rieger) wurde zum ordentlichen Profeſſor 
der öſterreichiſchen Reichsgeſchichte an der tſchechiſchen Uni⸗ 
verſität in Prag ernannt. 

» Zürich. Der bisherige Direktor des eidgenöſſiſchen 
Polytechnikums, Prof. Herzog (Maſchinenbau), iſt, wie die 
„Frkf. Ztg.“ berichtet, nach vierjähriger Amtsdauer zurück⸗ 
getreten. Sein Nachfolger im Direktorium iſt der Chemiker 
Prof. Dr. R. Gnehm. Als Vorſtand der chemiſch⸗techniſchen 
Schule am Polytechnikum trat Prof. Dr. Georg Lunge 
zurück. Zu feinem Amtsnachfolger wurde Prof. Dr. C. Ba m⸗ 
berger gewählt. — Im abgelaufenen Schuljahre 1898/99 
zählte das eidgenöſſiſche Polytechnikum 935 Studirende; 
am ſtärkſten beſucht war die mechaniſch⸗techniſche Abtheilung 
mit 322 Schülern. Von den Studirenden waren 553 Schweizer 
und 382 Ausländer, darunter 90 Oeſterreicher und 68 Deutſche. 
Der Lehrkörper zählte 65 ordentliche Profeſſoren, 6 Honorar⸗ 
profeſſoren und 28 Privatdozenten. Sechs neue Lehrſtühle 
für Geographie, Waſſerbau, ſpezielle Zoologie, Anatomie und 
Phyſiologie, Elektrochemie und phyfikaliſche Chemie, ſowie für 
Landwirthſchaft wurden im abgelaufenen Schuljahre errichtet. 
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